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mus, hat die Kulturwissenschaft-
lerin Gerda Engelbracht damals,
im Sommer 2009, am Telefon ge-
sagt. In einem Archiv in Hanno-
ver habe sie Akten von 31 behin-
derten Bremer Kindern gefun-
den, die zwischen 1942 und 1945
in der sogenannten Kinderfach-
abteilung Lüneburg gestorben
sind, höchstwahrscheinlich er-
mordet wurden. Dabei sei ihr der
Name Gertraude Küchelmann
aufgefallen. Ob das etwas mit sei-
ner Familie zu tun haben könne?

Hans-Christian Küchelmann
sitzt in seinem Büro zwischen

ihm alle Stränge der Ver-
gangenheit zusammen-
laufen. Die Ereignisse
trugen dazu bei, dass sein
Vater so streng mit ihm
war. Dass seine andere,
jüngere Tante, eine Acht-
undsechzigerin, ihn in sei-
ner Rebellion unterstützte.
Dass er selbst etwas von bei-
den in sich trägt. Von den Be-
schädigungen der Menschen
durch die Geschichte.

Vor Kurzem hat Hans-Chris-
tian Küchelmann sich mit Kolle-
gen darüber unterhalten, ob er
etwas herausfinden könnte,
wenn er die Urne seiner Tante
aus dem Familiengrab des Bre-
mer Friedhofs ausgraben lie-
ße. Vielleicht sind Spuren von
überdosierten Medikamen-
ten in der Asche. Aber Hans-
Christian Küchelmanns
Methoden stoßen in die-
ser Sache an ihre Gren-
zen. Weil es mehr um Er-
zählungen geht, als um
Fakten.

Dabei lassen sich
viele Details aus dem
Leben des Mädchens
Gertraude Küchel-
mann rekonstruie-
ren. Einiges steht in den Ak-
ten, die die Forscherin Gerda En-
gelbracht gefunden hat. Anderes
hat Hans-Christian Küchel-
manns Großmutter früher er-
zählt, wissen sein Vater, seine
Tante. Zusammen fügen sich die
Fragmente zu einer Geschichte.

Hans-Christian Küchelmanns
Großmutter, sie hieß mit Vorna-
men Martha, wollte 1938 nicht
schon wieder schwanger werden.
Ihr erster Sohn war knapp drei
Jahre alt und sie bekam gerade
erst ein wenig Freiheit zurück.
Ihr Mann, lange schon Mitglied
der NSDAP, arbeitete zum ersten
Mal in verantwortlicher Position.
Die Fahrten mit „Kraft durch
Freude“ waren ihre ersten ge-
meinsamen Reisen; ihre schöns-
te Zeit, erzählte Martha Küchel-
mann den Kindern später.

Dann doch wieder ein dicker
Bauch. Im siebten Monat wuch-
tete Martha Küchelmann

Traudis Erben

SPUREN Als die Forscherin sich meldet,

ist es, als käme sie zurück: Gertraude,

das behinderte Kind, das in einer

Heilanstalt der Nazis starb. Nun muss

sich Familie Küchelmann die eigene

Geschichte ganz neu erzählen

VON LUISE STROTHMANN

enn das Leben einer
dieser samtweichen
Familienfilme wäre,
die jetzt, Ende De-

zember, im Fernsehen laufen,
dann würde Hans-Christian Kü-
chelmann diesmal mit seinen El-
tern Weihnachten feiern. Sie
würden in dem kleinen Haus in
Bremen Horn-Lehe im Wohn-
zimmer sitzen, auf den Sesseln
mit beigem Plüschbezug. Gegen
neun würde seine Tante aus Ber-
lin anrufen und alle schön grü-
ßen lassen. Von seiner anderen
Tante, die nur drei Jahre alt wur-
de, stünde ein Foto auf der Kom-
mode mit den Geschenken.

Aber das Leben ist kein Film.
Hans-Christian Küchelmann hat,
seit er sechzehn war, nicht mehr
mit seinen Eltern Weihnachten
gefeiert. Er hasst Weihnachten
und auch die Dinge, die in den
vergangenen Monaten passiert
sind, ändern daran nichts.

Achtet man aber auf die leise-
ren Zeichen, darauf, dass es nicht
mehr verbittert klingt, wenn
Hans-Christian Küchelmann von
den Heiligabenden seiner Kind-
heit spricht, merkt man doch,
dass sich ein paar Dinge zurecht-
gerückt haben in der Familie Kü-
chelmann. Durch das, was seit
dem Anruf passiert ist.

Sie forsche gerade zu Kinder-
euthanasie im Nationalsozialis-

W

den ganzen Tag nicht mehr, sich
zu konzentrieren.

„Plötzlich waren da diese Ak-
ten. Ich habe gemerkt, wie mir
das einen totalen Kick gibt“, sagt
Hans-Christian Küchelmann, er
sitzt wieder in seinem Büro, ei-
nen Sommer später. „Kick ist
nicht der richtige Begriff“, sagt
er. „Geschockt ist auch nicht der
richtige Begriff.“ Hans-Christian
Küchelmann schiebt den Stuhl
zurück, steht auf, geht zum Ko-
pierer, zur Kaffeemaschine, wie-
der zurück. Ganz leicht wippt er
auf seinen Turnschuhen.

Er ist Ende vierzig, aber wirkt
wie Mitte dreißig. Kapuzenpullo-
ver, silberne Ringe in den Ohren.
Seine Freunde nennen ihn Igel.
Wenn er die dichten Borsten auf
seinem Kopf nicht schwarz nach-
färben würde, wären viele Haare
schon grau.

Hans-Christian Küchelmann
wollte schon lange herausfinden,
was damals mit seiner Tante ge-
schehen ist. Er wusste, dass sie
starb, 1942, im Alter von drei Jah-
ren, an einem frühen November-
morgen in der Kinderfachabtei-
lung. Keine 24 Stunden nachdem
ihre Mutter sie dort abgeliefert
hatte. Und dass sie eine Behinde-
rung hatte.

Das Rätsel vom plötzlichen
Tod des Mädchens Gertraude ist
auch das Rätsel von Hans-Chris-
tian Küchelmanns Familie. Es ist
sein persönliches Rätsel, weil in

Schränke, machte Frühjahrs-
putz. Gertraude Küchelmann,
genannt Traudi, kam zwei Mona-
te zu früh zur Welt. Ein hübsches
Baby, blonde Locken, kleiner,
ernster Mund. Doch bald stellte
der Arzt fest, dass sie sich nicht so
entwickelte wie andere Kinder.

Die Mediziner nannten es die
„Little’sche Krankheit“, wahr-
scheinlich eine spastische Läh-
mung. Traudi lernte nicht laufen
und sprechen, ihre Muskeln ver-
krampften sich plötzlich, immer
wieder. Trotzdem war sie Teil der
Familie. Sie bekam Bilderbücher
mit dem Stempel „Traudi Küchel-
mann“. Wenn der Vater die Haus-Hans-Walter Küchelmann, Traudis Bruder, mit dem Anzug seines VatersGerlinde Lill, Traudis Schwester

Die Puppe in dem weißen Kleid nannte die Schwester Traudi – weil sie so krank aussah

tür aufschloss, hörte Gertraude
es vor allen anderen.

Aber im Krieg wurde das be-
hinderte Kind eine Last. Der
Vater war weg, an der Ost-
front. Nachdem im Bremer
Haus der Familie die erste
Bombe bis in den Keller
durchgeschlagen war,
musste Martha Küchel-
mann mit den beiden Kin-
dern fast jede Nacht in ei-
nen dreihundert Meter
entfernten Bunker ge-
hen. Alarm, Aufstehen,
Traudi anziehen, in den
Kinderwagen heben,
auf die dunkle Straße.
Der fünfjährige Sohn
musste allein zurecht-
kommen.

Als der Vater im
Kriegsurlaub nach
Hause kam, ging er
zum Gesundheits-
amt, um sich nach
einem Heim für
Gertraude zu er-
kundigen. Es war
1941, ein Jahr zu-
vor hatte Hitler

den sogenannten Euthanasie-
Stopp ausgesprochen: Die Er-
mordung von behinderten und
psychisch kranken Erwachsenen
in Gaskammern sechs deutscher
Städte wurde auf öffentlichen

Protest von Kirchenver-
tretern hin ab-

gebrochen. Der
Leiter des Ge-

sundheitsam-
tes, mit dem Ger-

traudes Vater da-
mals sprach, wuss-

te, dass heimlich,
aber gut geplant

weitergemordet wur-
de. Überall in

Deutschland entstan-
den an Heil- und Pfle-

geanstalten gerade Kin-
derfachabteilungen.

Wenn Beamte und Ärz-
te in ihren Briefen schrie-

ben, behinderte Kinder soll-
ten dort behandelt werden,

stand Behandlung für Ermor-
dung.
Auf Empfehlung des „Reichs-

ausschusses zur wissenschaftli-
chen Erfassung von erb- und an-
lagebedingten schweren Leiden“
brachte Martha Küchelmann ih-
re Tochter in die Kinderfachab-
teilung Lüneburg. Ihr Bruder, ein
SS-Mann, begleitete sie auf dem
Weg. Für Traudi hatte sie wie an-
geordnet zwei Kleider, vier Hem-
den, vier Paar Strümpfe, zwei
Paar Schuhe, ein Paar Pantoffeln,
einen Kamm, einen Mantel und
fünf Taschentücher eingepackt.
Ein Taschentuch zu wenig, no-
tierte die Schwester bei der Auf-
nahme. Auf den Papieren der
Stempel: „Erbbiologisch defekt.“

Martha Küchelmann war
noch keinen halben Tag wieder
in Bremen, als sie ein Telegramm

Gertraude Küchelmann, geboren
1939, war spastisch gelähmt – und
trotzdem Teil der Familie Fotos: privat

Zweifel an der
offiziellen Todes-
ursache hatte die
Familie schon immer –
jetzt tauchten die
Belege auf

Schädeln von Mammuts und
Menschen, als er Gerda Engel-
bracht zuhört. Sein Beruf ist es,
Lehren aus der Vergangenheit zu
ziehen. Er ist Paläonthozoologe
und untersucht Knochen. Er
kann etwa anhand einer Plastik-
tüte mit brauner Menschenmas-
se feststellen, um welchen Säug-
lingessicheinmalgehandelthat.

Ja, sagt Hans-Christian Kü-
chelmann. Traudi. Das ist meine
Tante. Als er auflegt, schafft er es

Erst als die Mutter mit Traudi in diesen Bunker musste, wurde das Kind zur Last Fotos: Luise Strothmann
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Hans-Christian Küchelmann, genannt Igel, arbeitet jetzt die Vergangenheit auf, auch seine  Foto: Tristan Vankann

straft werden“, sagt er. Es kann
sich anfühlen wie ein Erbe.

Während die Küchelmanns
sich ihre Familiengeschichte neu
erzählen, sind sie gezwungen,
über ihre eigenen Rollen darin
nachzudenken. Über die Frage,
was Hans-Christian Küchelmann
krank gemacht hat.

Da ist dieses verstrickte Netz
von Beziehungen zwischen sei-
nem Vater, der Tante. Die beiden
sind ein Bruder und eine Schwes-
ter, so unterschiedlich, dass es
weh tut, dass es ihnen weh tut.
Der eine ein Kriegskind, das früh
Verantwortung übernehmen
musste für seine behinderte klei-
ne Schwester. Die andere eine
Nachgeborene, als Ersatz für die
tote Traudi gezeugt. Beschützt,
bis sie es nicht mehr aushielt.

Hans-Christian Küchelmann
steht dazwischen. Mit der Genau-
igkeit seines Vaters und dem Re-
bellionsgeist seiner Tante, die in
der Pubertät seine Vertraute
wurde. Er ist Biologe. Und Punk.

Zwischen Gerlinde Lill, Hans-
Christian Küchelmanns Tante,
66, und seinem Vater, der Hans-
Walter heißt, 74, liegen nur acht
Jahre Altersunterschied und
doch ein Generationenwechsel.
Er, der ältere, gehört zur soge-
nannten skeptischen Genera-
tion. Kriegskinder, die – oft vater-
los – früh erwachsen werden
mussten, die streng mit sich und
anderen wurden. Sie, die Jünge-
re, ist eine Achtundsechzigerin.
Nach dem Krieg geboren, hatte
sie nicht die Traumata der Älte-
ren zu verarbeiten und wunderte
sich irgendwann darüber, war-
um alle Menschen um sie herum
so seltsam waren, schufteten,
schwiegen. Da begann sie aufzu-
begehren, zu fragen. Sie wollte
sich nicht länger behüten lassen.

Beide heben
sie die Vergan-
genheit auf. Sie in
ihrer Altbauwoh-
nung in Berlin
Steglitz, er in sei-
nem Einfamili-
enhaus in Bre-
men Horn-Lehe.
Hans-Walter Kü-
chelmann wollte
am liebsten im
Hochzeitsanzug
seines Vaters hei-
raten, der nicht

aus dem Krieg zurückkehrte.
Gerlinde Küchelmann hat alle
Kinderbücher und Puppen auf-
gehoben, auch die, die sie als
Kind Traudi genannt hat. Weil
die Puppe so krank aussah.

Für Hans-Walter Küchelmann
blieb sein im Krieg verschollener
Vater immer ein Vorbild. Die Fa-
milie sagt, selbst die Handschrift
sei die gleiche. Sein Vater heißt
Hans Walter, er heißt Hans-Wal-
ter, seinem Sohn hat er den Na-
men Hans-Christian gegeben –
die „reine Küchelmann’sche Li-
nie“ nennt er das.

Nach dem Krieg war Hans-
Walter Küchelmann nicht mehr
nur das frühreife Kind, sondern
mit knapp zehn schon der Mann
im Haus. Nun war da eine andere
kleine Schwester da, die bewusst
in einem der letzten Fronturlau-
be gezeugt wurde: Gerlinde.
Hans-Walter spielte den Vater. Er
sparte, damit sie Rollschuhe mit
Gummireifen bekommen konn-
te, bestimmte, welcher Rock zu
kurz war.

Wenn Hans-Walter Küchel-
mann lange über die tote

Schwester geredet hat, sagt er,
unbedacht, den Satz, mit dem die
Mutter das Thema immer been-
det hat. Diesen gefährlichen Satz.
„Vielleicht war es das Beste so.“

Diesen Satz, der den Gedan-
ken der Euthanasie in sich hat.
Euthanasia, griechisch: ein schö-
ner Tod.

Hans-Walter Küchelmann
treibt Gertraudes Geschichte
um. Er hat als Zeitzeuge an einer
Ausstellung zu Kindereuthana-
sie mitgearbeitet, sucht in Archi-
ven nach Akten, trifft sich mit an-
deren Angehörigen.

Er überlegt, Mordanzeige zu
erstatten, um durch die Ermitt-
lungen noch mehr herauszube-
kommen. Mord verjährt nicht.

Und dann sagt der Vater
diesen gefährlichen Satz

Und trotzdem sagt er manchmal
diesen Satz: „Vielleicht war es das
Beste so.“

Weil seine Mutter mit ihren
Kräften so am Ende war. Weil
Gertraude wohl auch heute nicht
hätte geheilt werden können.

Der Satz klingt weich, aber er
ist hart und gefährlich.

Zugleich ist er trotzdem auch
eine Botschaft an seine Schwes-
ter: Dich hätte es sonst doch
nicht gegeben.

Sie ist das gesunde Mädchen,
mit Betonung auf gesund, das

sich ihre Eltern gewünscht ha-
ben. Im Jahr 1944 geboren, weil
Gertraude 1942 gestorben ist.
Gerlinde wurde gehütet wie ein
Schatz. Sie begann früh zu fragen
und sich zu wehren. Nach dem
Vater und den Nazis, gegen die
Rockverbote und die Vorschrif-
ten. Sie heiratete vor allem, um
ihren Namen loszuwerden, ließ
sich wieder scheiden. Als sie sich
spät entschied, noch ein Kind zu
bekommen, war klar, dass sie da-
zu keinen Mann wollte.

Nach dem Tod ihrer Mutter
band sie nichts mehr an ihren
Bruder, sie telefonieren selten.
Jahrelang sahen sie sich nicht.

Als er in der Küche in Bremen
mit seiner Schwester über die to-
te Gertraude spricht, weint Hans-
Walter Küchelmann. Der Vater,
der seinen Sohn depressiv ge-
macht hat. Es muss immer erst
etwas Elementareres passieren,
damit wir uns begegnen und we-
nigstens ein bisschen tiefer ein-
lassen, sagt seine Schwester.

Es klingt wie das Ende eines
Films, ein glückliches Ende, der
Anfang einer Versöhnung. Aber
das Drehbuch der Realität ist oft
ungeschliffener. Heute, im De-
zember 2010, haben der Vater
und die Tante sich schon wieder
sehr lange nicht gesprochen.

Hans-Christian Küchelmann
hat beschlossen, diese ganze

Suppe für sich auszulöffeln, auf-
zuarbeiten. Und dann den Teller
abzuwaschen und zurück in den
Schrank zu stellen.

Er schaut jetzt genau hin. Vor
ein paar Jahren, nach einer plötz-
lichen Trennung, sei seine Welt
mit Vollgas gegen eine Mauer ge-
rast, sagt er. Er bekam starke De-
pressionen, wollte sich das Leben
nehmen und begann eine Thera-
pie. „Und wie das immer so ist,
kommt dabei heraus, dass das
nicht das erste Mal war, dass Be-
ziehungsmuster sich wiederho-
len und dass das alles eigentlich
mit der Familie zu tun hat.“

Er bat seinen Vater, mit ihm in
eine Therapiestunde zu kom-
men, und der willigte ein.

Hans-Christian Küchelmann
fühlt sich ein Stück freier, mit je-
dem seiner Gedanken, den er
besser versteht. Und er kann sich
langsam auch mit denen versöh-
nen, die er nicht versteht.

Im nächsten Jahr will er Ger-
traudes Akten selbst anschauen.
Er konnte sich bisher noch nicht
dazu durchringen.

In manchen Momenten ist
Hans-Christian Küchelmann
ganz zufrieden mit seinem Le-
ben. Er mag seine Arbeit. Sein
kleines Fischerhaus ist gemüt-
lich, zu Weihnachten wird er mit
ein paar Freunden kochen, die er
seit Mitte der Neunziger immer
an Heiligabend trifft. Eine Art Er-
satzfamilie.

An einen Stiftebecher hat er
einen Zettel geklebt: „Das Recht
auf ein gescheitertes Leben ist
unantastbar.“

Hans-Christian Küchelmann
will keine Kinder.

n Luise Strothmann, 25, ist

sonntaz-Redakteurin. Sie verbringt

Weihnachten in diesem Jahr mit

ihrer Familie

Der Mord an Traudi wirkt nach:
„Da ist immer noch jede Menge Wut. Ich habe sie ja
nie persönlich gekannt. Trotzdem will ich wissen, wer
da welche Entscheidungen getroffen hat. Ich will jemanden
haben, auf den ich meine Wut projizieren kann“
HANS-CHRISTIAN KÜCHELMANN, DER NEFFE

bekam: „Gertraude heute früh
4,15 41 Fieber überraschend ein-
geschlafen. Zwecks Klärung des
plötzlichen Todes erbitte Geneh-
migung zur Sektion. Sofort Ge-
burtsurkunde senden Heilan-
stalt.“ Todesursache: beginnen-
de beidseitige Lungenentzün-
dung, Nierenbeckenentzün-
dung, leichter Darmkatarrh.

„Da ist immer noch jede Men-
ge Wut. Ich habe sie ja nie persön-
lich gekannt. Trotzdem will ich
wissen, wer da welche Entschei-
dungen getroffen hat. Ich will je-
manden haben, auf den ich mei-
ne Wut projizieren kann.“ Hans-
Christian Küchelmann schaut
aus seinem Fenster auf die Indus-
triebrache am ehemaligen Bre-
mer Überseehafen. Dort drüben,
in den Räumen eines alten Spei-
chers, wird er heute zu einem
Theaterabend gehen, den behin-
derte und psychisch kranke
Menschen gestalten.

Hans-Christian Küchelmann
weiß selbst nicht, woher seine
Wut kommt. Es ist auch Wut dar-
über, dass er die Geister der Ver-
gangenheit weiter mit sich her-
umtragen muss.

Im Jahr 2010, nach 68 Jahren,
sind die Akten vom Tod Gertrau-
de Küchelmanns plötzlich da.
Die Familie Küchelmann muss
lernen, sich die eigene Geschich-
te neu zu erzählen, anders.

In Hans-Christian Küchel-
manns Küche sehen sich im
Frühjahr 2010 nach Jahren sein
Vater und seine Tante wieder.
Der Vater wischte den Tisch ab,
bevor er die Unterlagen darauf-
legt. Die Tante klammert ihre
Hand um die Teetasse. So sitzen
sie stundenlang. Er holt aus, do-
ziert, erklärt. Sie wird unruhig,
trappelt mit den Fingern auf die
Tischplatte, will die Papiere se-
hen. Aber sie hört zu. Und er stellt
ihr Fragen. Sie reden. Wieder.

Zweifel an der offiziellen To-
desursache hatten die beiden
schon immer. Aber sie sagten
nicht: „Ich hatte eine Schwester,
die ermordet wurde“, sondern:
„Ich hatte eine Schwester, die un-
ter seltsamen Umständen ge-
storben ist.“ Hans-Christian Kü-
chelmanns Großmutter sagte
nur: „Ich hatte eine Tochter, die
früh verstarb.“

Auf die Rückseite
eines Fotos aus dem
April 1942, auf dem
sie Gertraude im
Arm hält, schrieb
sie: „Hier auf die-
sem Bilde könnt ihr
so recht erkennen,
wie krank unser
Traudilein war.“ Ih-
re Version, ihr
Selbstschutz. Die
Schuldgefühle nag-
ten still. Bis zu ih-
rem Tod vor zehn
Jahren hing ein Foto von Ger-
traude über Martha Küchel-
manns Bett.

Die 32 Seiten, die die Kultur-
wissenschaftlerin Gerda Engel-
bracht gefunden hat, belegen
keinen Mord. Die Tötung behin-
derter Kinder wurde nicht doku-
mentiert, die Ärzte handelten
ohne offizielle gesetzliche
Grundlage auf Basis eines Ge-
heimerlasses von Hitler. Wegen
all der Fakten, die Gerda Engel-
bracht zusammengetragen hat,
ist sie sicher, dass Gertraude Kü-
chelmann getötet wurde. Sie ver-
mutet, dass sie eine Überdosis
Beruhigungsmittel bekam. Die
meisten Kinder wurden durch
wochenlange Überdosierung des
Betäubungsmittels Luminal
langsam getötet. Es löste bei vie-
len Lungenentzündung aus.

Historiker schätzen, dass al-
lein in Lüneburg zwischen 1941
und 1945 über 300 Kinder getö-
tet wurden. Mehr als 5.000 wa-
ren es in ganz Deutschland. Der
Leiter der Lüneburger Kinder-
fachabteilung, Willi Baumert, ein
überzeugter Anhänger des Eu-

thanasie-Gedankens, wurde
nach dem Krieg Direktor des Nie-
dersächsischen Landeskranken-
hauses Königslutter und Vorsit-
zender des Verbandes der nie-
dersächsischen Anstaltsärzte
und Psychiater.

Willi Baumert hat Getraudes
Todesursache festgestellt. So
steht es in ihrer Akte.

Dass Forscher noch heute Do-
kumente wie diese finden, liegt
auch daran, dass das Thema bis
vor dreißig Jahren kaum disku-
tiert wurde. Ein Interessenver-
band – der Bund der „Euthana-
sie“-Geschädigten und Zwangs-
sterilisierten – gründete sich erst
Ende der Achtzigerjahre. Noch
1949 hatte das Hamburger Land-
gericht beschlossen, eine Haupt-
verhandlung gegen mehrere der
Kindermorde Beschuldigte nicht
zu eröffnen. Sie kommen zu dem
Schluss, „daß die Frage der Ver-
kürzung lebensunwerten Lebens
zwar ein höchst strittiges Pro-
blem ist, daß ihre Durchführung
aber keinesfalls eine Maßnahme
genannt werden kann, welche
dem allgemeinen Sittengesetz
wiederstreitet“. Dem klassischen
Altertum sei „die Beseitigung
von lebensunwertem Leben eine
völlige Selbstverständlichkeit“
gewesen. Man könne nicht sa-
gen, dass die Ethik Platons oder
Senecas „sittlich tiefer steht als
die des Christentums“.

Er spürt diese Härte,
gegen sich – wie ein Erbe

Lebensunwertes Leben. Die Wor-
te hallen in der deutschen Gesell-
schaft bis heute nach.
Bei einer Euthanasie-Ausstel-
lung in Bremen, in der im Früh-
jahr auch Gertraudes Geschichte
dargestellt wurde, hörte Hans-
Christian Küchelmann einen

Vortrag von zwei Brüdern, deren
behinderter Onkel im National-
sozialismus ermordet wurde.
Die beiden wurden Wissen-
schaftler, machten Karriere und
spürten diesen Zwang, sich wie-
der und wieder beweisen zu
müssen, ihre Lebensberechti-
gung immer neu zu belegen. Die
frühe Erfahrung, Menschen
müssten etwas leisten, um le-
benswürdig zu sein, habe in ih-
nen weitergearbeitet.

Eins der wenigen Dinge, die
Hans-Christian Küchelmann,
sein Vater und seine Berliner
Tante, die nach Gertraudes Tod
geboren wurde, gemeinsam ha-
ben, ist, dass sie alle Workaholics
sind. Sowohl sein Vater als auch
seine Tante könnten schon im
Ruhestand sein. Sein Vater ist es
sogar – offiziell. Aber beide arbei-
ten weiter, in Vereinen, Initiati-
ven. Wenn Hans-Christian Kü-
chelmann seine Fristen über-
zieht, ist da manchmal eine Här-
te in ihm, die er sonst nicht
kennt. Gegen sich selbst. „Ich
denke dann, Menschen, die Fris-
ten nicht einhalten, sollten be-

IHR KINDERLEIN KOMMET
ERKLIMMT IN HEIDEKORN
KOMM KLIERENDE HIRTIN
hi, LINKer NIEDERKOMMT
MITHIN KLEINEM REKORD


